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Sozialräumliche Beschäftigungsprojekte für Jugendliche

Zehn Gestaltungsprinzipien für die Projektarbeit

Der so genannte erste Arbeitsmarkt ist heute – je nach Region in unterschiedlichem Ausmaß – für einen guten Teil von Jugendlichen kaum zugänglich. In manchen Regionen ist er nahezu völlig weggebrochen. In der lokalen Arbeitsmarktpolitik (im Gegensatz zur Bundesebene) hat sich inzwischen auch hier und da die Erkenntnis durchgesetzt, dass angesichts der Lage Maßnahmen, deren oberstes Ziel eine notdürftige Qualifizierung für und eine unbedingte Vermittlung in den ersten Arbeitsmarkt ist, ihren Sinn verloren haben. Was weitgehend fehlt ist allerdings ein konzeptioneller Entwurf für Bildungs- und Beschäftigungsprojekte, die nicht in erster Linie darauf abzielen, Jugendliche in einen streckenweise gar nicht mehr vorhandenen Ausbildungs- und Arbeitsmarkt hineinzuquetschen. 

Für einen solchen Entwurf gibt es nur wenige konstruktive Ansätze, die im Rahmen der Beschäftigungsförderung entwickelt wurden (vgl. insbesondere Krafeld 2001, 2005; Arnold 2002; Füllbier/Münchmeier 2001). Ansonsten herrscht in diesem Feld die bekannte Fixierung auf den ersten Arbeitsmarkt vor, die kaum noch Experimentierräume und Möglichkeiten zur selbstbestimmten Gestaltung von Projekten durch die jungen Erwachsenen zulässt. Die Arbeitsmarktfixierung in Kombination mit der verschärften Lage auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt und den engen politischen und finanziellen Vorgaben macht die Beschäftigungshilfen oft blind für die sozialpädagogische Seite der Förderung. Diese setzt statt auf schnelle Vermittlung eher auf die nachhaltige Entwicklung von sozialen Hilfestrukturen aus den Bedürfnissen und Bewältigungsaufgaben der jungen Erwachsenen und den lokalen Gegebenheiten heraus, denkt also soziale (lokale) und persönliche Entwicklung stärker zusammen und unterstellt sie nicht von vornherein ökonomischen Prämissen, wie das derzeit – oft nur implizit – die Arbeitsmarktpolitik tut.  

Für ein Konzept sozialräumlicher Beschäftigungsprojekte, dass mit einem an den Jugendlichen und jungen Erwachsenen orientierten Blick an die Gestaltung von Projekten herangeht, sind besonders die theoretischen Ansätze und praktischen Erfahrungen aus der offenen Jugendarbeit zur sozialräumlichen Aneignung interessant (vgl. insbes. Böhnisch/Münchmeier 1990, Deinet/Krisch 2005; Krisch 2006). Aus diesem Grund haben wir im Rahmen des EQUAL-Projekts space!lab
 im Verein Wiener Jugendzentren (VJZ) eine qualitative Untersuchung durchgeführt, um die Erfahrungen aus der Jugendarbeit in eine Konzeption für sozialräumliche Beschäftigungsprojekte einfließen zu lassen. Der VJZ ist mit etwa 35 Einrichtungen der größte Träger für Jugendarbeit in Österreich und zeichnet sich besonders durch seinen – an den Bewältigungsaufgaben der Jugendlichen orientierten – jugendpolitischen und sozialräumlichen Ansatz aus.  Zur Untersuchung wurden 2 Jahrgänge der schriftlichen Tätigkeitsberichte aller Einrichtungen des VJZ auf Ansätze hin analysiert, die Elemente zur Gestaltung von Beschäftigungsprojekten enthalten; es wurden weiterhin 2 große, partizipativ angelegte Projekte des Vereins auf ihre Erfahrungen hin analysiert, 13 Teams in den Einrichtungen sowie 20 Jugendliche aus dem Umkreis des Jugendarbeit zu ihren Sichtweisen und Ideen befragt. 

„Sozialräumlich“ umfasst in unserem Verständnis mehr als nur die Orientierung am Lokalen, etwa dem Stadtteil. Der Begriff umschreibt auch die Handlungen der Menschen, die verschiedensten Einrichtungen, örtliche Gegebenheiten und die Bedeutungen, die das alles für die Menschen hat. Es mag bspw. neben einem Jugendzentrum eine Volkshochschule geben, die nicht zum Sozialraum von Jugendlichen gehört, weil sie keinerlei Kurse für sie anbietet; dagegen kann ein weiter ab liegender Park sehr wohl ein Teil des Sozialraums sein, weil das der entscheidende Treffpunkt für viele Jugendliche ist. Es geht hier also um die Räume, in denen sich die Jugendlichen bewegen, die sie mit Bedeutungen versehen und die sie darüber auch selbst konstruieren und als alltagsweltliche Ressource nützen.

Neue Bildungs- und Beschäftigungsstrukturen

Aus der Untersuchung heraus wurden neben zahlreichen Projektideen die nachfolgenden 10 Gestaltungselemente für sozialräumliche Beschäftigungsprojekte entwickelt, die im Folgenden skizziert werden.
 Der darin enthaltene Anspruch wird gerade im Bereich der Beschäftigungshilfen hoch erscheinen. Dies ist vor allem dadurch bedingt, dass dieser Entwurf (wie auch der zugehörige Fachdiskurs) nicht nur auf die Durchführung von vereinzelten Projekten abzielt, sondern die Etablierung einer gesamten Struktur von sozialpädagogischer Beschäftigungsförderung zum Ziel hat. Aus dieser Perspektive geht es im Prinzip um die Umstrukturierung zumindest eines Teils der Ausbildungs- und Beschäftigungshilfen. Deshalb mag vieles am Anfang in einzelnen Projekten schwer umsetzbar erscheinen, weil sie weitgehend ohne die entsprechende Struktur auskommen müssen. Es geht hier um längerfristige Entwicklungen, die weiter reichen als die üblichen Projektlaufzeiten. Aber die Entwicklung von Modellprojekten bzw. einer neuen Bildungs- und Beschäftigungsstruktur braucht ein Leitbild, an dem sie sich orientieren kann. 

Der Gegenstand sozialräumlicher Bildungs- und Beschäftigungsprojekte ist nicht in erster Linie, individuelle Bildungsprozesse in Hinblick auf eine spätere Erwerbsarbeit zu organisieren, sondern sozialräumliche Bildungs- und Beschäftigungsstrukturen aufzubauen und dabei Bildungsprozesse zu initiieren. Daher können hier Bildungsziele auch nicht abstrakt für alle Projekte vorgegeben werden, sondern sie müssen aus dem jeweiligen sozialräumlichen Kontext und den Bewältigungsaufgaben der Jugendlichen heraus entwickelt werden. Es geht hier nicht um die Einsozialisierung von Jugendlichen in die Erwerbsarbeitswelt, sondern genau genommen um die Aneignung des sozialen Raumes durch die Jugendlichen, indem mit ihnen gemeinsam Beschäftigungsstrukturen aufgebaut werden.

Die Projekte müssen im Sinne von sozialräumlichen Mediatoren die lokalen Gestaltungsbedarfe – dies sind zugleich die Beschäftigungsmöglichkeiten – mit den individuellen Bedürfnissen der Jugendlichen nach sinnstiftender Beschäftigung zusammenführen. Denn genau in diesem Feld gibt es einen zunehmenden Bedarf zur Herstellung einer sozialen Umwelt bzw. einer sozialen Ökonomie, der gegenwärtig vom Markt nicht beschäftigungswirksam aufgegriffen wird, weil daraus kaum ökonomischer Gewinn zu erzielen ist. Hier geht es jedoch in erster Linie um den sozialen Zugewinn für das Gemeinwesen, d.h. um die Investition in soziale Strukturen, die vor dem Hintergrund der Umbrüche in der Arbeitswelt sozialen Rückhalt und Stabilität vermitteln und einen Teil der Existenzsicherung. Dies sind Ansätze, die auch in der aktuellen Diskussion um neue Formen der Gemeinwesenarbeit und die Etablierung einer Sozialwirtschaft eine große Rolle spielen (vgl. z.B. Ries u.a. 1997; Löwe/Arnold 2005).

Um Missverständnisse auszuschließen: Dem hier entwickelten Entwurf geht es nicht darum, gewinnträchtige Wirtschaftszweige zu entwickeln und konkurrenzfähige Marktnischen zu finden; es ist gut, wenn dies gelingt, aber das wird die Ausnahme sein und oft Verdrängungseffekte auf dem restlichen Markt haben. Es geht auch nicht in erster Linie darum, irgendeine Leistung für die öffentliche Hand billiger und besser zu erbringen als es freie Firmen tun, weil die Jugendlichen weniger Geld gezahlt bekommen. Es geht darum, Beschäftigung zu erfinden und zu organisieren, die den Jugendlichen Handlungs- und Lebensperspektiven eröffnet, die sie als sinnvoll empfinden, weil sie sie bei der Bewältigung ihres Alltags unterstützt, weil sie die soziale Infrastruktur des Gemeinwesens stärkt und hier den Menschen im Umkreis solcher Projekte im Sinne der Lebensbewältigung zugute kommt. Sozialräumliche Bildungs- und Beschäftigungsprojekte sind zuallererst als Investition in die (soziale) Infrastruktur einer Gesellschaft zu verstehen. Dies ist eine bei Weitem dringlichere Aufgabe der öffentlichen Hand als die Zurichtung der Jugendlichen für eine Wirtschaft, die diese jungen Leute bestenfalls als billige Reserve für schlechte Jobs nutzt und damit vor allem Macht gewinnt, um noch mehr Druck auf die Beschäftigten insgesamt auszuüben.

Gestaltungselemente für sozialräumliche Beschäftigungsprojekte

Der Sinn

Die Tätigkeiten, die in einem sozialräumlichen Beschäftigungsprojekt zu verrichten sind, müssen den Interessen und Bedürfnissen der Jugendlichen Raum geben, sie müssen in ihrem Lebenskontext Sinn machen: Dies bedingt ihre Motivation und die Sinnhaftigkeit des Projekts insgesamt. Ein Beschäftigungsprojekt muss sich in gewisser Weise in die Lebenswelt der Jugendlichen „einklinken“, ihre Bedürfnisse aufgreifen und in die Bahnen eines Lernprozesses lenken. Sinnstiftende Tätigkeiten sind Tätigkeiten, die den Jugendlichen nachhaltig zur Bewältigung ihres Alltags dienen (vgl. Böhnisch 2005) und ihre Handlungsoptionen erweitern, die ihnen Anerkennung und Orientierung verschaffen, die geeignet sind um ihren Selbstwert zu stärken usw. Man kann dabei vieles von dem, was sie ohnehin gerne tun, mit einbeziehen. Entscheidend ist aber die Frage, wie man Jugendlichen Lernmöglichkeiten eröffnen kann, die ihnen ganz neue Handlungsoptionen erschließen: Wie könnten sie das, was sie brauchen und suchen, im Rahmen eines Beschäftigungsprojekts bekommen?

Wenn wir z.B. an den Stadtumbau Ost denken, der sich vor allem auf den Abbruch von „überflüssigen“ Häusern mit schwerer Technik beschränkte, so liegt z.B. die Frage auf der Hand, warum Jugendliche nicht im Rahmen eines Beschäftigungsprojekts mit der Planung und Neugestaltung frei werdender Areale betraut werden sollten. Schließlich enthält die städtebauliche Situation auch die große Chance, das eigene Wohnumfeld zumindest teilweise einmal nach den eigenen Bedürfnissen und Ideen zu gestalten. Da könnten Mieterbefragungen durchgeführt werden, Bedarfe analysiert, Pläne – natürlich mit Hilfe des entsprechenden Fachpersonals – erstellt werden; es ließen sich Spielplätze mit zugehöriger Kinderbetreuung aufbauen, selbstorganisierte Cafés ohne Verzehrzwang einrichten und betreiben usw. Mit solchen Projekten ließen sich manche Viertel sozial beleben, und sie würden dem reinen Abbruch und „Rückbau“ eine von den Bewohnern getragene Gestaltungsperspektive entgegensetzen.

Der Zugang

Bei öffentlich finanzierten Beschäftigungsprojekten für Jugendliche, die arbeitslos sind, gilt oft die Sichtweise: Wer nichts hat, darf auch nicht wählerisch sein und muss nehmen, was er oder sie angeboten bekommt. Diese Sicht verhindert allerdings die Entfaltung der Potenziale, die schließlich im Projekt entwickelt werden sollen.

Wie die Projekte sich in die Lebenswelten und Sozialräume der Jugendlichen „einklinken“ müssen, sollten auch die Jugendlichen mit dem, was sie mitbringen, ins Projekt passen. Sie müssen hier an ihre biographische Sinnkonstruktion anschließen und sie müssen sich dafür interessieren können. Das geht weit über die üblichen Alternativen – die Wahl zwischen Computerkurs, Maurer- oder Tischlerlehrgang – hinaus und bezieht sich auch auf Elemente wie die Atmosphäre im Projekt, der Umgang zwischen MitarbeiterInnen und Jugendlichen, ob die verschiedenen TeilnehmerInnen zueinander passen usw.  

Außerdem wirkt es auf Jugendliche nicht sehr motivierend, wenn im Projekt keine, zu niedrige oder gar negativ formulierte Anforderungen bestehen – so etwa über die Beschreibung der Zielgruppe und damit der Zugangsvoraussetzungen als „arbeitsmarktfern“, „bildungsfern“, „Schulverweigerer“ usw. Solche Voraussetzungen dürfen – selbst wenn sie administrativ gefordert sind – nicht im Vordergrund stehen. Vielmehr sollte der Sinn der Teilnahme mit den Jugendlichen selbst geklärt werden, und zwar nach biographischen und sozialräumlichen Gesichtspunkten: Bringt das Projekt jemanden weiter? Welche Möglichkeiten erschließt es ihm/ihr? Hat er/sie einen Bezug zum Ort, den Leuten, dem Umfeld?

Die Partizipation

Projekte, die neue Beschäftigungsfelder erschließen sollen, kommen ohne eine breite Partizipation kaum aus. Zum einen ist die Beteiligung von Jugendlichen an den Suchprozessen nach neuen Lern- und Beschäftigungsformen nötig, weil dabei ihre Ideen und Ressourcen gefragt sind. Zum anderen ist Partizipation unter den heutigen gesellschaftlichen Bedingungen zu einem zentralen Bildungselement geworden: Kompetenzentwicklung bedeutet unter anderem zu lernen, in einer sich ständig wandelnden Arbeitsgesellschaft handlungsfähig zu bleiben und Lernprozesse und Beschäftigung selbst zu organisieren. Deswegen müssen Jugendliche in Beschäftigungsprojekten umfangreich bei der Organisation und Durchführung von Projekten beteiligt werden. Erst dann können sie etwas über Planung, Organisation, Aushandlungsprozesse, inhaltliche Ausgestaltung von Projekten usw. lernen. Es geht heute nicht darum, die Jugendlichen in eine „Maßnahme“ hineinzuvermitteln, in der nach dem Abbild einer Lehre schon genau feststeht, was und wie etwas gelernt werden soll. Wir müssen nicht mehr fragen: Wo stecken wir die Jugendlichen hinein? Sondern: Wo holen wir sie her bzw. wohin müssen wir mit unseren Projekten gehen, und wie müssen wir sie gestalten, um die Jugendlichen zu erreichen? Wie und wie weit können sie bei Ideenfindung, Planung, Vernetzung und Durchführung einbezogen werden? Welche Unterstützung brauchen sie dabei?

Partizipation kann sinnvollerweise mit einer „Ideenwerkstatt“ oder einem „think tank“ beginnen, in der die Sozialräume aus subjektiver Perspektive der Jugendlichen (d.h.: ihre Sozialräume) nach Ansatzpunkten für Projekte hin analysiert werden, Projektideen produziert und auf Machbarkeit hin untersucht werden. Darüber hinaus ist Mitbestimmung bei Detailfragen (wie bestimmte Arbeiten erledigt werden, wer das am besten machen kann, wie etwas aussehen soll, wie ein bestimmtes Budget ausgegeben werden soll) genauso wie bei Fragen der Projektorganisation und Durchführung im Ganzen (in welche Richtung sollen Netzwerke aufgebaut werden, wo sucht man Unterstützung, wo Öffentlichkeit, SponsorInnen usw.) wichtig.

Partizipation hat Grenzen, und die müssen ausgehandelt, erklärt und gesetzt werden. In diesem Rahmen müssen Jugendliche dann allerdings auch Verantwortung übernehmen und – durchaus mit Hilfe der Erwachsenen – entscheiden können. Damit verbunden ist das Risiko, dass auch etwas schief oder gar „in die Hosen“ gehen kann. Darauf muss man sich einlassen, weil Fehler auch Lernprozesse freisetzen – nämlich, wie man solche Situationen bewältigt, wie man mit Frustration umgehen kann, wie es das nächste Mal besser zu machen ist und dass Probleme ganz normal sind. 

Bei all dem muss eine Balance zwischen Arbeitsproduktivität und Mitbestimmung gefunden werden. Einerseits sollte im Projekt in angemessener Zeit etwas „Herzeigbares“ entstehen. Andererseits brauchen Jugendliche mehr noch als Erwachsene den ihnen entsprechenden Raum, die nötige Geduld und Zeit, um ihre Entwicklungsschritte in ihrem Tempo zu tätigen.

Das sozialräumliche Netzwerk

Soziale Netzwerke spielen eine entscheidende Rolle im Übergang in Arbeit. Ihre Bedeutung wird umso größer, je weniger die institutionellen Instanzen Bildung und Beschäftigung gewährleisten können. Das ist gerade bei sozial benachteiligten Jugendlichen der Fall, nur setzt man hier ganz nach „alter“ Logik meist noch viel stärker auf eine institutionelle Vermittlung von Wissen bzw. eine Vermittlung in Arbeit. Mindestens ebenso wichtig wäre es aber, die Netzwerke der Jugendlichen zu stärken und zu erweitern.

Innerhalb der Netzwerkperspektive ist im Jugendalter die Peergroup insgesamt von zentraler Bedeutung. Die Jugendlichen wollen i.d.R. zuallererst in der Gruppe anerkannt werden, wollen  zuallererst hier dazugehören und integriert sein. Die Gruppe ist damit einer der entscheidendsten Motivationsfaktoren zum Lernen und Arbeiten. Deshalb ist es wichtig, unter den Jugendlichen, die im Projekt arbeiten, einen Gruppenzusammenhang zu schaffen und die Bindungen zu stärken. 

Die Vernetzung der ProjektteilnehmerInnen selbst lässt sich gut mit der partizipativen Arbeitsweise verbinden. Dabei sind die Jugendlichen dazu angehalten, bei der Lösung von gemeinsamen Aufgaben sich auseinanderzusetzen und irgendwie auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen. Netzwerkbildung sollte sich aber auch nach außen richten und vom Projekt aus Netze aufbauen, die weiter reichen. Zum einen lassen sich die verschiedenen Kontakte der Jugendlichen im Rahmen eines Projekts enger zusammenführen, indem sie als Ressource mit einbezogen werden. Zum anderen können durch eine „gezielte Außenarbeit“ neue Leute gesucht werden, die sich aus verschiedensten Gründen für das Projekt interessieren und bereit sind, sich einzubringen bzw. es nach außen zu vertreten.

Die Kooperationen

Über die sozialen Netzwerke hinaus sind aber auch Kooperationen mit Institutionen und „Schlüsselpersonen“ wie RegionalpolitikerInnen, VereinsvorsteherInnen, Mieterbeiräte, Geschäftsleute usw. wichtig. Projekte, die sich weit „nach außen“ öffnen, haben einen größeren „Ernstcharakter“, weil sie dadurch den Geruch der „pädagogischen Trockenübung“ und des „Inseldaseins“ hinter sich lassen. Es gilt also, jenseits der eingeschliffenen und ohnehin bestehenden Zusammenarbeit von Einrichtungen und Trägern neue, themen- bzw. inhaltsbezogene Kooperationen aufzubauen und so das Projekt „im gesellschaftlichen Raum aufzuspannen“. 

Dabei geht es zum einen um die Verstetigung der Projekte selbst über institutionelle Bezüge. Zum anderen geht es um die lernwirksamen und um die vermittlungswirksamen Verbindungen über das Projekt hinaus: Wo können die TeilnehmerInnen noch etwas lernen, wo können sie später weiter arbeiten, wo lassen sich weitere Beschäftigungsfelder erschließen? Und wie finden Privatleute, Firmen oder auch öffentliche Einrichtungen die passenden Leute für kleine oder größere Arbeiten? Diese Kooperationen können im weitesten Sinne eine Vermittlung zwischen Jugendlichen und Institutionen ermöglichen. Auch hier spielt die persönliche Ebene eine entscheidende Rolle: Vieles lässt sich gerade dadurch erreichen, dass man in den Institutionen die geeigneten Leute findet und sie auch auf einer informellen Ebene anspricht.

Die Öffentlichkeit

Anerkennung ist neben der Ebene sozialer Netzwerke und von Kooperationen vor allem eine Sache von Präsenz und Wirksamkeit in der Öffentlichkeit. Beschäftigungsprojekte sollten also nicht nur Netzwerke und Kooperationen aufbauen, sondern zugleich auch positiv besetzte öffentliche Anerkennungsräume für die Jugendlichen schaffen: Zum Beispiel kann in „ReporterInnenteams“ von TeilnehmerInnen die Entwicklung des Projekts medial dokumentiert, in lokalen Medien präsentiert oder eine „Infoparty“ mit Filmvorführung usw. für alle Interessierten veranstaltet werden. In Wien haben Präsentationen durch die Jugendlichen im Bezirksamt große Wirkung gezeigt, und ein „richtiger“ Zeitungsartikel vermittelt viel Wichtigkeit und vergrößert den Bekanntheitsgrad sowie das Gewicht des Projekts. 

Öffentlichkeit hat zugleich viel mit Politik zu tun, denn schließlich sollen hier gerade die Interessen und Sichtweisen der Jugendlichen zum Ausdruck kommen. Das wird nicht (ganz) konfliktfrei ablaufen. Allerdings haben partizipativ angelegte Projekte gerade deshalb die Chance, sich als „Experten“ für Jugend, Beschäftigung und Kompetenzentwicklung zu profilieren. Die Projekte machen wichtige Erfahrungen auf dem Problemfeld von Jugendarbeitslosigkeit und den Strategien zu ihrer Bewältigung. Sie sind eigentlich so etwas wie ein „Wissenspool“ für PolitikerInnen und Ämter bei den Fragen, wie man Jugendliche erreicht, sie motiviert, welche Ansichten sie haben usw. Diese Kompetenz sollten sie auch öffentlich vertreten und hier ein anderes Bild als das übliche vom defizitären Jugendlichen vermitteln. Sie sollten offen als Interessenvertretung für Jugendliche einstehen und die Potenziale der Jugendlichen „nach außen“ kehren. 

Das ist wiederum nicht als „Anbiedern“ oder als „Parteilichkeit für die Schwachen“ zu verstehen: Es gibt auch ein Bedürfnis der „Öffentlichkeit“, von hoffnungsvollen Ansätzen zu erfahren, die der Tendenz etwas entgegensetzen, die derzeitigen Veränderungen in der Arbeitswelt nur als Probleme und als Schwierigkeiten wahrzunehmen. Auch wenn dieses Bedürfnis nicht in jedem Stadtteil und nicht in jeder Region einen Ausdruck auf politischer Seite findet: Die Probleme existieren und stellen Aufgaben dar, die letztendlich politisch gelöst werden müssen. Dazu müssen aber auch Vorschläge und Modelle erarbeitet werden, mit denen sich Politik und Öffentlichkeit auseinandersetzen können.

Die Haltung

Mit dem Strukturwandel der Arbeitsgesellschaft und dem Abbröckeln der industriegesellschaftlichen Übergangs- und Arbeitsstrukturen stehen wir grundsätzlich alle gemeinsam vor der Herausforderung, neue Formen von Bildung und Beschäftigung zu „ersinnen“. Wo keine Perspektiven da sind, müssen wir mit Jugendlichen gemeinsam welche erschließen. 

Dabei können Erwachsene immer weniger diejenigen sein, die wissen, „wo es lang geht“, welche Regeln gelten usw. Auch wird es für BetreuerInnen oder JugendarbeiterInnen heute immer schwieriger, für die Jugendlichen zu entscheiden, welche Optionen in ihrem Leben falsch oder richtig sind. Sie können eher mit ihnen in einen gemeinsamen Abwägeprozess treten, welche Vor- und welche Nachteile verschiedene biographische Optionen haben. Denn möglicherweise sind heute die Jugendlichen viel eher die ExpertInnen für die Bewältigung ihrer Situation als die Erwachsenen, die viel stärker von Erfahrungsmustern geprägt sind. Deshalb sollte man sich mit den Jugendlichen gemeinsam als „auf der Suche“ nach neuen Wegen verstehen.

Das Team

Sozialräumliche Beschäftigungsprojekte stellen auch neue Anforderungen an die fachliche Professionalität der MitarbeiterInnen. So wie die Projekte im Prinzip als lokal verankerte Mediatoren wirken sollten, die verschiedene sozialräumliche Bezüge herstellen, braucht es auch MitarbeiterInnen, die die verschiedenen Abläufe und Ereignisse im Projekt bzw. im Sozialraum „moderieren“ und miteinander vermitteln. Dies verlässt das klassische Bild des Anleiters, der vor den Jugendlichen steht und ihnen sein Wissen vermittelt. 

Es ist sicherlich von Vorteil, ein „buntes“ Team mit Leuten zusammenzustellen, die verschiedenste Erfahrungen und Stärken haben und auch verschiedene fachliche Fähigkeiten mitbringen, um ein breites Kompetenzspektrum zu erhalten. Neben der formalen Qualifikation ist bei den MitarbeiterInnen eines solchen Projekts die Fähigkeit wichtig, die Offenheit, die z.B. durch die Partizipation von Jugendlichen in ein Projekt hineinkommt, mitzutragen bzw. auszuhalten. Zudem ist es wichtig, dass sich zumindest eine Person für einen inhaltlichen Aspekt des Projekts begeistern kann, sich mit einem Thema (ob Sport, Musik, Medien) schon auseinandergesetzt hat bzw. dies gerne tun würde und dabei weiter lernen will. Die Motivation der Jugendlichen zum Lernen fließt oft über die Leidenschaft zur Sache bei den Erwachsenen.

Der Auseinandersetzungsraum

Die Jugendlichen befinden sich auch in einem biographischen Suchprozess, bei dem solche Fragen auftauchen wie: Was kann ich mir zutrauen? Wer oder was bin ich überhaupt? Was will ich tun, was und wie will ich arbeiten? Wie will ich, wie wollen wir leben? Wie stellen wir uns unsere Zukunft eigentlich vor? In Zeiten zunehmender biographischer Verunsicherung und beruflicher Orientierungslosigkeit müssen solche Fragen gerade in Beschäftigungsprojekten Raum haben. Gleiches gilt natürlich auch für die Unterstützung bei der Bewältigung des ganz konkreten Alltags, der gerade bei Jugendlichen, die mit gesellschaftlicher Stigmatisierung und Ausgrenzung konfrontiert sind, einige Schwierigkeiten enthält.

Die Suche nach neuen Wegen bringt aber auch für die MitarbeiterInnen Unsicherheiten. Auch sie brauchen Anerkennung und Bestärkung (z.B. durch die Leitung oder die Einbindung in ExpertInnennetzwerke), auch sie müssen sich öfter mit anderen Projekten austauschen können und sich ihrer Interessen und Visionen vergewissern, damit das Projekt – zumindest ein Stück weit – ihr eigenes wird, für das sie auch eintreten können.

Das Ziel

Das Leitziel auf der strukturellen Ebene, an dem sich die Projektarbeit insgesamt orientieren kann, lässt sich als Entwicklung einer sozialräumlichen Bildungs- und Beschäftigungsstruktur kennzeichnen. Die Projekte müssen versuchen, über sich hinaus zu wachsen, sich sozusagen zu „vermehren“. Sie sollten darauf abzielen, neue Beschäftigungsideen zu produzieren, „Projektableger“ zu gründen und dafür Leute zu qualifizieren: MitarbeiterInnen, PraktikantInnen und TeilnehmerInnen selbst, die sich dazu als fähig erweisen. 

Sofern eine Vermittlung in den ersten Arbeitsmarkt für die biographische Entwicklung einer oder eines Jugendlichen sinnvoll und erreichbar erscheint, ist sie natürlich ein Ziel in der Projektarbeit. Als oberste Handlungsorientierung für das gesamte Projekt ist es in der gegenwärtigen Lage jedoch kontraproduktiv. Denn auf diese Weise kann nur der Druck auf Jugendliche erhöht werden, aber nicht die Anzahl der zur Verfügung stehenden Arbeitsplätze. Darum wirkt der Druck nicht zielgerichtet, weil das Ziel – die dauerhafte Integration in den ersten Arbeitsmarkt – blockiert ist und kaum erreichbar erscheint. Dieser Widerspruch zwischen Ziel und Antrieb kann nur zur Destruktion führen.

Neben der Etablierung neuer Beschäftigungsstrukturen werden auch neue Formen der Organisation von Beschäftigung und sozialer Sicherung gesucht werden müssen. Ein breiter sozialpolitischer Diskurs über soziale Sicherungsformen, die nicht zwingend an Erwerbsarbeit gekoppelt sind, ist heute dringend nötig. Denn faktisch werden bereits heute große Summen für Maßnahmen ausgegeben, die nichts am strukturellen Beschäftigungsproblem lösen, die nicht als gleichwertige Bildungsstruktur anerkannt sind und infolgedessen Jugendlichen nur selten eine biographische Perspektive geben können. Umgekehrt braucht aber der sozialpolitische Diskurs auch neue Modelle, um zu veranschaulichen, wie Bildung und Beschäftigung zukünftig aussehen können. Die Aufgabe, vor der heute die Beschäftigungshilfen stehen, ist die Herstellung von Bildungs- und Beschäftigungsstrukturen, die in hohem Maße zulässt, dass Menschen wieder Sinn in ihrer Arbeit finden.

Tätigkeitsfelder und Projektideen

Wir wollen im Folgenden beispielhaft einige Tätigkeitsfelder bzw. Projektideen aufführen, die aus den Erfahrungen der Wiener JugendarbeiterInnen heraus als Ansätze für Beschäftigungsprojekte benannt wurden, die für „ihre“ Jugendlichen Sinn vermitteln können. Zwei davon werden etwas ausführlicher dargestellt, um einen plastischen Eindruck dieser Art von Projekten zu vermitteln. Dabei soll hier nicht der Anspruch erhoben werden, grundsätzlich Neues „erfunden“ zu haben; es geht nur darum aufzuzeigen, wo Projekte angesiedelt werden könnten, wenn man – wie die Jugendarbeit – weniger auf die Zwänge des Arbeitsmarktes als auf die Lebenswelten und Sozialräume der Jugendlichen blickt.

Zu nennen wären beispielsweise Projektideen im Bereich „Sport“, wie  

· die Organisation und Durchführung von Turnierveranstaltungen aller Art: z. B. SkaterInnencontests, Basketball- und Fuß​ballturniere, oder einer stadtweiten Park- oder Straßenfußballliga für Jugendliche ohne Vereinszugehörigkeit, 

· die Gründung einer „Fußballschule für Jugendliche“ im öffentlichen Raum oder 

· einer „mobilen Sportaka​de​mie“ in der Jugendliche unter dem Titel „Fitness im Park“ auch erwachsenen oder betagteren Menschen Bewegungsangebote machen.

Als Projekte im Bereich „Medien“ wurden neben vielfältigen Ideen zur Audio- und Videoproduktionen im Jugendkulturbereich

· die Ausbildung und Beschäftigung als StadteilreporterInnen („Jouth- and Grätzl-News
“), die  für aktuell entstehende lokale Sender eigenständig Themen aufbereiten, genannt.

In den Parks würden sich generell viele Beschäftigungen als Ausbildungsprojekte anbieten. Besonders zu nennen wären hierbei 
· die Verwaltung von Spielecontainern, inkl. Verleih und Anleitung von Spielen,

· Open-Air-Sprachkurs „Deutsch im Park“ (der im folgenden noch genauer beschrieben wird) oder

· Tanzkurse für verschiedene Altersgruppen.

Als Projektideen im Bereich „Services“ wurden viele Ideen genannt, die an den Fähigkeiten der Jugendlichen ansetzen:

· Von der Kinderbetreuung (gerade auch von männlichen Jugendlichen, die ohnehin immer auf ihre kleinen Geschwister aufpassen, genannt) und der Babysitting-Agentur über 

· Tierpflege (Dogsitting-Agentur: vom „Gassi-Gehen“ bis zu Tierarzt /ärztin besuchen),

· vom Catering- und Homeservice (vom Einkauf bis zur Lieferung ins Haus),

· und dem PC-Reparaturservice, 

· bis hin zur fliegenden HandwerkerInnen-truppe, die kleine Handwerksleistungen, Reparaturen, Sanierungen, (Ikea-, Interio-) Zusammenbauten usw. anbieten

·  aber auch die Jobfinding-Agency von Jugendlichen für Jugendliche.

Dieses Projekt, sowie „Deutsch im Park“ wird abschließend kurz genauer beschrieben. Die Idee der Jobfinding Agency sieht die Etablierung dezentraler, stadtteilbezogener Vermittlungscafes oder -büros vor. Zwei SozialarbeiterInnen bauen sowohl Kontakte zu Jugendlichen, die Arbeit oder Beschäftigung suchen, als auch zu den im Stadtteil ansässigen Unternehmen auf. Diese können Jugendliche für kurzfristige Arbeiten anfragen (Einspringen für ausgefallene Arbeiter, Putzfrauen usw.). Versicherung und Lohn werden über eine Pauschale über die Agentur ausgezahlt, die SozialarbeiterInnen sind AnsprechpartnerInnen für beide Seiten. Die Jugendlichen sind partizipativ beteiligt. Die Jobsuche, die Betreuung anderer, neuer Jugendlicher, die Bildungsangebote gehen nach einer Anleitphase in den Aufgabenbereich der Jugendlichen über. Kombinierbar ist diese Projektidee mit Serviceleistungen für Private wie Babysitten, alte Mitmenschen auf ihren (Amts‑)Wegen begleiten, Heimfahrservice für Alkoholisierte, Parkverschönerung, RentnerInnencafé, Omabesuchsdienst, professionelle BesucherInnen (von leeren Lokalen) u.v.m. Ein Plus dieser Projektidee ist ihre über den Stadtteil hinausreichende, auf soziale Beziehungen bezogene Sozialraumorientierung. Zusätzlich werden Vermittlungsstrukturen mit dem Ziel des Aufbaus eines echten, lebenden und tragfähigen Netzwerks hergestellt.

Eine weitere Idee für ein sozialräumliches Bildungs- und Beschäftigungsprojektes nennt sich „Deutsch im Park“ und ist eine Sprachinitiative im öffentlichen Raum: Jugendliche bieten bei regelmäßigen Veranstaltungen in belebten Parks „Deutsch-basics“ für erwachsene ParkbesucherInnen an. Über die selbstständige Vorbereitung und Durchführung dieser Aktionen erwerben sie nicht nur vielfältige Kompetenzen sondern verbessern auch selbst ihre Deutschkenntnisse. Über die Veranstaltung kann es – im Sinne der Diversitätsperspektive – zu vielschichtigen intergenerativen und interkulturellen Auseinandersetzungen im Park kommen und damit die Begegnungen zwischen verschiedensten Personengruppen gefördert werden.

Ausgangspunkt dieses Projektes ist die Beobachtung, dass Menschen mit geringen deutschen Sprachfähigkeiten oft nicht über institutionelle Angebote erreicht werden aber im öffentlichen Raum angetroffen werden können. In den Wiener Parks könnten im freizeitorientierten Kontext, Menschen mit Sprachinteressen angesprochen und zur Teilnahme an „Deutschkursen
“ vor Ort animiert werden. Diese Animationen sind Teil des „Parklebens“ und können daher ohne Anmeldungen und in Form kurzfristiger und unverbindlicher Beteiligung zeitlich flexibel angenommen werden.

Die AnleiterInnen sind Jugendliche – möglichst vielleicht auch mit nicht deutscher Muttersprache (türkisch und serbo-kroatisch wäre von Vorteil) – welche die vielfältigen Sprachcodes der Bevölkerung im Park ansatzweise beherrschen. Sie sind zumeist mit den sozialräumlichen Strukturen und Bedingungen eines Parks vertraut, können ihre kommunikativen Kompetenzen und ihre Fähigkeiten Netzwerke aufzubauen nützen und über die Durchführung der Veranstaltungen „Deutsch im Park“ als Sprach-VermittlerInnen auch Bedeutung im Park gewinnen. 

Die Veranstaltungen würden regelmäßig im Parkgelände stattfinden und würden dementsprechend über Folder und Flyer angekündigt werden. Im Vorfeld würden die Jugendliche im Parks Befragungen durchführen um günstige Zeitpunkte und interessante Themen in Erfahrung zu bringen. Die Jugendlichen würden dann einen entsprechenden „Infotisch“ aufbauen, der auch Sitzgelegenheiten und Präsentationsmöglichkeiten beinhaltet. 

Thematische Ansatzpunkte der Sprachinitiativen wären Beschäftigungen, Tätigkeiten und Herausforderungen des alltäglichen Lebens: Dies könnte beispielsweise im Bereich der Erledigung von Behördenwegen oder Bankgeschäften (Wie heißt ein Erlagschein auf deutsch, was meinen die einzelnen Rubriken, was ist ein Magistrat, was bedeuten die Hinweistafeln, wie bekomme ich dort einen Termin, etc.), im Bereich von maßgeblichen Institutionen (was heißt Elternsprechtag, Klassenzimmer, LehrerIn, was ist das Arbeitsamt, etc.),  beim Einkauf (wie heißen Obstsorten, was meint „Bio“, was ist ein Sonderangebot, etc.), beim Umgang mit Medien (wie funktioniert ein Handy, was ist ein SMS, welche Infosendungen gibt’s im ORF, etc.), Wissen über den Bezirk (wie heißen die wichtigsten Plätze, wo sind Kindergärten, wo ist das Museum, die Bücherei, etc.) sein. Diese Themenkreise  werden in einer animierenden Form (Büchertisch, Quizes, word-raps, selbstgedrehte Videosequenzen  etc.) vermittelt.

Die Infostände sind aber generell für alle zugänglich, so dass sich auch Deutsch sprechende Erwachsene oder Jugendliche beteiligen können. Diese lernen so umgekehrt auch ein Stück weit andere Ausdrucksformen. So entstehen über das Bildungs- und Beschäftigungsprojekt Auseinandersetzung und Verständigung über Sprachen, Sprachkenntnisse, Kulturen etc. im Park, und es können sich verschiedenste Formen der Gegenseitigkeit entwickeln.

Der Bildungsaspekt ist in diesem Projekt vor allem dadurch gekennzeichnet, dass sich Jugendliche einen Großteil der Kompetenzen selbst – im Team – unterstützt von den SozialpädagogInnen erarbeiten. Alle Bereiche – von der Bewerbung über die Produktion der Materialien bis zur Veranstaltung – werden mit den Jugendlichen entworfen und kontinuierlich weiterentwickeln. Nachdem sie selbst mitunter nicht perfekt Deutsch können, dafür aber bspw. Türkisch oder Serbokroatisch, verbessern sie sukzessive über die Vorbereitung der Workshops ihre Sprachfähigkeiten, was ebenfalls ein zentrales Bildungsziel darstellt.

So in etwa lassen sich sozialräumliche Beschäftigungsprojekte in Wien vorstellen. In anderen Städten oder in ländlichen Regionen werden sicherlich andere Tätigkeitsfelder relevant sein. Bei sozialräumlichen Projekten geht es ja gerade darum, die Ansatzpunkte der Regionen und Nahräume zu erkennen und einzubeziehen. Entsprechend sind der Phantasie hier kaum Grenzen gesetzt, Projektideen zu entwickeln. Hierin liegt auch der besondere Reiz einer solchen Herangehensweise: die Kreativität sowohl der Jugendlichen und jungen Erwachsenen als auch der MitarbeiterInnen freizusetzen und zu nutzen, um neue Möglichkeiten des Lernens und Arbeitens experimentell zu erschließen.
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� Grätzl ist ein typischer Wiener Ausdruck und bedeutet soviel wie Quartier im Sinne der identitätsstiftenden, charakteristischen (Unter)Einheit eines Stadtteils 


� Der Ausdruck „Sprachkurs“ meint in unserem Projekt die Vermittlung verschiedener deutscher Begriffe und ist nicht als durchgängig methodisch und didaktisch aufgebautes Curriculum zum Erlernen der deutschen Sprache zu verstehen. 





